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Die weiße Beſtie- iſt aufriedengeitellt - und marſchiert 
neben der braunen Mula. Dafür ſcheut Amigo und wirft 
mich faſt um. Diesmal liegen gleich drei Sicorys im Sumpf, 
junge, drei bis vier Meter lange Tiere. „Vorwärts, du 
Eſel, die tun dir doch nichts!“ 

Ob noch mehr ſolche Tierchen kommen? — Nur noch 
zwei alte und vier junge. Ein freundliches Gelände, dieſer 
Sumpf, das muß man wirklich ſagen. In unſerer linken 
Flanke ragt eine ſchmale Waldparzelle, an die ſich die Pampa 
heranſchiebt, und in der Pampa — knapp zweihundert 
Schritte von uns entfernt — ſonnen ſich auf einem Hauſen 
beiſammen, ſage und ſchreibe, fünf Tiger. Wir richten uns 


nach dem Grundſatz: Tuſt du mir nichts, tu' ich dir nichts — 


und ſchreiten tapfer auf den höchſten Punkt des Ufers los. 
Bald haben wir es geſchafft, und wie ein Schild aus Silber 
blitzt uns der See entgegen. Und jetzt heben ſich ſchwarze 
Punkte deutlich von ſeiner ſpiegelglatten Fläche ab. { 

„Alfonſo, der See! Menſch, guck' dir bloß den See an! 
Da gibt es ja gar keine Kaimans.“ 

„Si, ſie, Don Leon, es wimmelt, aber ſo viel Platz, als 
wir zum Baden brauchen, werden wir ſchon noch finden.“ 

Wie ſind in ein Tierparadies hineingeraten, wie man 
es ſich ſchöner gar nicht vorſtellen kann, Tiger, Sicorys 
und Kaimans, eine ungemein Vertrauen erweckende Geſell⸗ 
ſchaft. Sie ſtören uns indes in keiner Weiſe; wir haben 
einen idealen Lagerplatz gefunden, leicht erhöht, mit guter 
Ausſicht nach allen Seiten und ſind reſtlos begeiſtert. Und 
der Moſſo hat auch eine von Kaimans ſichere Stelle entdeckt, 
wo man ein Bad riskieren kann. 

Das Mittagsmahl iſt beendet; wir ſitzen am Ufer und 
ſchauen, wie die Zeit verrinnt. Ein ſtartes Platſchen im 
Waſſer und ein gleichzeitiges klägliches Miauen ſchreckt uns 
aus unſerer Beſchaulichkeit. Wir ſpringen auf — ein kurzer 

„vrientierender Blick — und laufen das Ufer entlang, dem 
Schauſptel zu, wie man es nicht oft im Leben ſieht. Am 
Ufer liegt ein ausgewachſener Katman, Hinterfüße und 
Schwanz im Waſſer, die Vorderfüße an Land, und auf ihm 
ein rieſiger Tiger. Er hat ſich feſtgekrallt und haut mit 
einer Pranke wütend auf den Kopf des Reptils los. Wir 
nähern uns den kämpfenden Tieren bis auf fünfzehn 
Schritte. Mehr iſt nicht ratſam; man weiß nicht, wie die 
Sache ausgeht und wer gewinnt. Der Kaiman hält die eine 
Tigerpranke im geſchloſſenen Rachen feſt. 

„Caracho, er hat ihn beim Fiſchen erwiſcht“, behauptet 
der Moſſo. 

-Der Tiger zerrt und winſelt, bringt die Pranke aber 
nicht frei. Immer wilder peitſcht er den Kopf des Fein⸗ 


des und fährt mit den Krallen au ſeiner Kinnlade entlang, 


daß man es ordentlich kratzen hört. Da ſchlägt der Kaiman 
ein paarmal heftig mit dem Schwanz nach ihm end ver⸗ 
ſucht dabei, rückwärts ins Waſſer zu kriechen. Der Tiger 
gleitet aus — duckt ſich raſch —, krallt ſich wieder feit und 
faßt mit der Pranke unter den Kopf feines Pelnigers. Aber 
der läßt nicht locker und hält wie ein Schraubstock ſeſt. Mit 
einem Satz ſpringt die Katze von ſeinem Rücken herunter 
und iſt im nächſten Augenblick ſchon wieder auf ihm und 


Er be⸗ 
kommt das Übergewicht und fällt auf den Tiger, und nun 
wälzen ſich beide, halb im Waſſer und halb auf der Erde. 
Sobald das Reptil oben liegt, ſchnellt es ſich mit einem Ruck 
einige Handbreiten weiter in den See. Und jetzt iſt der 
Tiger verloren! Er fühlt es ſelber und kämpft, auf⸗ 
brüllend vor Angſt, Schmerz und Wut, verzweifelt um ſein 
Leben. Langſam und unaufhaltſam zieht ihn der Kaiman in 
den See. Der Tiger klammert ſich am Ufer an und ſchlägt 
innlos mit der einen Pranke um ſich. Schon verliert er den 

oden unter den Füßen — alles Wehren iſt vergebens —, 
ein letzter brüllender Schrei, und dann ht ihn der Kat⸗ 
man mit ſich in die Tiefe. Das Waſſer gurgelt und wirft 
haſtige Wellen, dunkelrot ſteigt es auf von Blut — und 
dann iſt alles ſtill. — — 8 


Viertes Kapitel. 
Im Reich der ſchwirrenden Pfeile. 


Auf der Karte von Bolivien iſt in einem großen weißen 
Fleck ein See eingezeichnet: Lago Rocaquado. Dieſe Ein⸗ 
zeichnung iſt recht willkürlich und ſtimmt nicht. Das iſt 
durchaus erklärlich. Irgendjemand, ein Gaucho, ein Cow⸗ 
boy, vielleicht auch ein Miſſionar hat einmal die Kunde ge⸗ 
bracht: Weit hinten in der Pampa zwiſchen dem Beni und 
dem Mamore liegt ein großer See. Und es muß lange her 
fein, ſeit dies geſchah. Ich habe in Riberalta nie ſagen 
hören: In ſüdlicher Richtung liegt der Lago Rocaquado, 
ſondern immer nur: er ſoll dort liegen. Beim einfachen 
Volk iſt er zu einer Quelle fabulöſer Aberteuerlichkeit ge⸗ 
worden: Kaimans von rieſigem Ausmaß, wie man ſie noch 
nie geſehen, haufen in ſeinen Fluten, furchtbare Indianer: 
ſtämme leben an ſeinen Ufern, und der „Kuhtiger“ kommt 
dort noch vor, der Tiger, der hinten Kuhfüße und vorn 
Pranken hat. 

Im Dienſte von Nikolaus Suarez, einem der reichſten 
Männer Boliviens, iſt ſeit zwei Jahrzehnten ein Deutſcher 
geſtanden, der einmal den Auftrag bekam, ſeine drei Mil⸗ 
lionen Hektar umſaſſenden Ländereien am Beni, Itenes, 
Madre de Dios und Mamore zu vermeſſen. Er iſt vor 
meiner Zeit häufig nach Riberalta gekommen und war eine 
bekannte Perſönlichkeit, einer der beiten Kenner Nord- 
boliviens, wie man mir verſicherte. Eines ſchönen Tages 
wurde er vom Tropenkoller heimgeſucht, hat alles liegen und 
ſtehen gelaſſen und iſt in die Wildnis. Seit der Zeit hat man 
nichts mehr von ihm gehört. Einer unbeſtimmten Nachricht 
cus Benjamin zufolge ſoll er nach dem Lago Rocaquado fein 
und ſich dort niedergelaſſen haben mit einem zahmen Indio, 
ähnlich wie mein Moſſo, und etwa zwanzig Hunden. 

Nach allem, was ich von dieſem ſagenhaften Lago Roca⸗ 
quado hörte, ſchien er wie kein anderer geeignet, meine 
Abenteuerluſt zu befriedigen, und ihn zu ſuchen bin ich aus⸗ 
gezogen. Und zwar wollte ich zuerſt nach Benjamin. 
iſt eine vom Mamore am weiteſten nach Weſten ins Land 
vorgeſchobene Hazienda im Beſitz von Nikolaus Suarez. 
Einige Tagereiſen von dort, wahrſcheinlich noch mehr ſüd⸗ 
lich, mußte der See liegen. Von den Bewohnern der Ha⸗ 
zienda hoffte ich Näheres zu erfahren. g 

Die Umgehung des großen Sumpfes hat uns bereits 
vier Tage nach Oſten gedrückt, und wenn wir ſüdöſtlich wei⸗ 
terziehen, müſſen wir Benjamin finden. Meine Berechnung 
ſtimmt, und am Abend des dreißigſten Tages nach unſerem 
Aufbruch in Riberalta reiten wir in die Hazienda ein. Man 
darf bet dieſem Namen aber nicht etwa an eine der ſtatt⸗ 
lichen mexikaniſchen Anſiedlungen denken und an einen Das 
atendero, der uns von feiner geräumigen Veranda aus be⸗ 


reißt den ſchwanzſchlagenden Kaiman zur Seite. 


Das 


Rocaquado. 


grüßt und uns bittet, mit ihm und feiner Gattin den Tee 
zu nehmen. Unſere Hazienda iſt eine gar primitive Ba⸗ 
racke mit einem einzigen Raum zum hnen. Sie wird 
nur von Gauchos bewohnt, von denen ein paar Bolivianer 
und die übrigen zahme Chacobos — Indianer ſind. Das 
Auſſehen, das wir erregen — wir kommen ja nicht vom 
Mamore, ſondern aus dem Inneren — iſt ungeheuer, und 
wie ein Meerwunder werden wir angeſtaunt. Der uner⸗ 
wartete Beſuch auf ihrem verlaſſenen Poſten bereitet den 
Leuten eine mächtige Freude, und ſie bewirten uns mit 
allem, was ſie ſelber beſitzen, nämlich mit Kuhfleiſch. Die 
Chacobos weichen den ganzen Abend nicht von meiner 
Seite, nachdem ich ihnen erzählt habe, daß ich ihren alten 
Stamm früher einmal beſucht hätte. Sie wollen tauſend 
Dinge wiſſen, und es bedarf nur eines Wortes, dann gehen 
ſie am nächſten Morgen bis auf den letzten Mann mit mir 
zum Teufel. 

Der Moſſo ſitzt an der unteren Ecke des ſelbſtverfertig⸗ 
ten, ungehobelten Tiſches, und die Bolivianer find zu einem 
Klumpen geballt um ihn zuſammengerückt und geben keinen 
Laut mehr von ſich. Sie reißen nur mehr Maul und Augen 
auf. Und der Moſſo ſchwindelt — nein, das iſt viel zu ge⸗ 
linde — er lügt drauf los, daß ſich die Balken biegen, er 
lügt das Blaue vom Himmel herunter, er verzapft Helden⸗ 
taten meiner beſcheidenen Perſönlichkeit, daß es einem 
ſchwarz vor den Augen wird. Ob ich will oder nicht, ich muß 


ſie mit anhören und brauche meine ganze Beherrſchung, um 


nicht herauszuplatzen. 

„. . . und dann hat Don Leon dem alten Tiger das 
Junge aus dem Maul geriſſen, caracho di mierda, aus dem 
Maul hat er es ihm geriſſen und iſt ihm mit dem Buſch⸗ 
meſſer in den Schlund gefahren, bis hierher, Sennores, 
caramba, bis hierher!“ Und er ſchlägt mit der Hand bei 
der Achſel auf ſeinen Oberarm. Die Bolivianer werſen von 
der Seite her ſcheue Blicke auf mich, und ich beiße mir auf 
die Zunge. * 

„Und wie am Lago, vierzehn Tagereiſen von hier, der 
Kaiman auf ihn losgefahren iſt — er hat einen Rachen ge⸗ 
habt, Sennores, fo groß wie die Stube —, iſt er getaucht 
wie ein Fiſch und hat ihm den Bauch aufgeſchlitzt, caracho, 
caracho, er wäre verloren geweſen ? £ 

Alles, was recht iſt, aber wenn das in dem Stil weitere 
geht, dann halten mich die guten Bolivianos am Schluß für 
den Leibhaftigen ſelber und bringen mich vor lauter Ent⸗ 
ſetzen in der Nacht noch um. 

„Alfonſo! He, Alfonſo!“ 

Er hört und ſieht nichts mehr.“ 

„Al—fon—ſo! Biſt du denn taub geworden!. Sieh mal 
nach, was Amigo macht, und hole eine neue Stange Tabak!“ 

Seine Abweſenheit benütze ich, die Bolivianer in ein 
Geſpräch mit mir zu verwickeln. 5 

„Sagen Sie mal, Sennores, ich will nach dem Lago 
Welche Richtung nimmt man da am beſten?“ 
N Sie machen verdutzte Geſichter: Nach dem Lago Roca⸗ 

quado?“ Und mit einer Handbewegung: „Dort ſoll er liegen, 
Sennor. Sicher weiß es keiner von uns. Über die Hazienda 
geht nie einer hinaus in dieſer Richtung.“ 

Ein zweiter fällt ihm ins Wort: „Wo iſt denn Don 
Federico vorgeſtern hingegangen? Der hat doch geſagt, daß 


er am See eine Hütte gebaut hat und wieder dorthin zurück 


will.“ 8 5 : a. { 

Aufs höchſte überraſcht horche ich auf. „Don Federico? 
— Iſt das vielleicht derſelbe, der für Suarez das Land 
vermeſſen hat, ein Deutſcher?“ a 


„Si, fie, Sennor, der gleiche. Aber er ift verrückt ge⸗ 


worden.“ 


„Erzählen Sie mir alles, Sennores, was Sie von ihm 


wiſſen!“ # . 

Da öffnet ſich die Tür, und der Moſſo kommt wieder 
mit einer Stange Tabak. Ich ſchneide ſie in der Mitte ent⸗ 
zwei und ſchiebe die eine Hälfte den Gauchos zu: „Wenn's 
beliebt, Sennores!“ 


Freudig berührt greifen fie danach. „Was wir wiſſen, 


Sennor, wollen wir gern erzählen, wir haben noch nichts 
vergeſſen. Don Federico war ja erſt vorgeſtern bei uns. 
Er wollte ſich bei uns Salz eintauſchen, aber wir haben 
leider keines und konnten ihm nicht zu Willen ſein. Wir 
hätten es gern getan.“ 

Und was ſie wußten, iſt, im Zuſammenhang berichtet, 
es: f 


Mit einem Moſſo hat ſich Don Federico, der Deutſche, 


nach vielem Umherſchweifen in der Wildnis am Lago Roca⸗ 


quado eine Hütte gezimmert und wohnt dort ſeit langer 
Zeit. Der Aufenthalt iſt mit großen Gefahren verbunden, 
da ſich eine Zahl Pampaindianer in der Umgebung des 
Sees aufhalten und ihnen nach dem Leben trachten, und 
zwar nie im offenen Kampf, ſondern immer nur aus dem 
Hinterhalt. Sehr häufig beſchießen ſie bei Tag und auch 
bei Nacht ſeine Hütte, und am Morgen, oder wenn er von 


durfte ar ja doch im ſchlimmen Falle, wenn der 
deckt wurde, wenn er bekannte, an ihn geſchickt worden zu 


und fein Liebesbote herein geführt ward. 


einem Streifzug zurückkehrt, findet er um fie herum ihre 
Pfeile im Boden ſtecken. Wegen der Hunde — er beſitzt 
mindeſtens zwanzig Stück —, vor deuen fie arge Furcht 
yon wagen fie ſich nicht an die Wohnſtätte heran. Die 
unde ſind ſein einziger Schutz. Kürzlich ging ſein Moſſo 
am Ufer des Sees entlang, um nach irgend etwas Ausſchau 
u halten und kam bis zum Einbruch der Nacht nicht wieder. 

on Federico machte ſich am nächſten Morgen von ſeinen 
Hunden begleitet auf die Suche nach ihm. Da er den 2 
den der Diener eingeſchlagen hatte, kannte, rechnete er mit 
einem baldigen Erfolg. Seine Mühe war indes vergeblich, 
nirgends eine Spur von dem Geſuchten. Auf dem Heim⸗ 
weg ſchwirrte plotzlich wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
ein Hagel Pfeile durch die Luft und ſchlug rings um ihn 
in den Boden. Wie durch ein Wunder blieb er unverſehrt, 
nur einer der Hunde erhielt einen Schuß durch den Hals, 
an dem er augenblicklich verendete. Die Hunde ſind ſeine 
Rettung geweſen; fie hielten die Indianer jo weit ab, daß 


ihr Schüſfe an Treffſicherheit einbüßten. Zu ſehen war nicht 


einer von ihnen. Der Moſſo blieb verſchwunden und iſt 
zweifellos ein Opfer dieſer hinterliſtigen Wilden geworden. 
Das hat Don Federico erzählt, und vorgeſtern iſt er 
angeblich wieder nach feiner Hütte zurücÿk. f 

Auf dieſe Nachricht hin nehme ich von einem noch⸗ 
maligen Nächtigen Abſtand und reite in der Dämmerung 
des nächſten Morgens weiter. Ich muß dieſen Deutſchen 
finden, das ſteht bei mir bombenfeſt. Auf dem Marſch frage 
ich den Moſſo: „Sag' mal, Alfonſo, wie kaun man nur jo 
unverſchämt lügen? Bildeſt du dir denn wirklich ein, daß 
die Leute deine Schwindeleien geglaubt haben?“ 

Er ſchneidet ein beinahe an Beleidigtſein greuzendes, 
maßlos erſtauntes Geſicht: „Ob fie es geglaubt haben? — 
Caramba, Don Leon, haſt du nicht geſehen, wie ſie zugehört 
haben?“ 2 5 a 

„Das ſchon, aber das hat doch mit dem Glauben nichts 


u tun!“ ; 
a (Fortſetzung folgt.) 


Lichtenſtein. 
Roman von Wilhelm Hauff. 
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Was unter dieſer Sonne kann es geben, 

Das ich nicht hinzuopfern eilen will, 

Wenn Sie es wünſchen? — Fliehen Sie! 
j Schiller. 


Georg war es anfangs bange, wie ſich ſein neuer Be⸗ 
kannter in dem Kraftſchen Hauſe benehmen werde. Er fürch⸗ 
tete nicht ohne Grund, jener möchte ſich durch ſeine Mund⸗ 
art, durch unbedachte Außerungen verraten, was ihm höchſt 
unangenehm geweſen wäre; denn je ſeſter er bei ſich be⸗ 
ſchloſſen hatte, das Bundesheer in den nächſten Tagen zu 


verlaſſen, um jo weniger wollte er in den Verdacht geraten, 


in Verbindung mit Württemberg zu ſtehen. Konnte und 
Bote en. 


ſein, die Geliebte nicht verraten. Er wollte umkehren und 
den Mann auffuchen, ihn bitten, ſich ſobald als möglich zu 
entfernen, aber als er bedachte, daß dieſer ſchon längſt von 


dem Platz ihrer Unterredung fi entfernt haben müſſe, daß 
er indes zu Kraft kommen könne. ſchien es ihm geratener 
dahin voraus zu eilen, um jenem dort die nötigen Winke 
zu geben und ihn vor Unvorſichtigkeit zu warnen. 


Und doch wenn er ſich das kühne Auge, die kluge, ver⸗ 
ſchlagene Miene des Mannes ins Gedächtnis rief, glaubte 
er hoffen zu dürfen, daß Marie, obgleich ihr keine große 
Wahl übrig blieb, keinem unſicheren Mann dieſe Botſchaft 
anvertraut habe. 5 

Und wirklich traute er ſeinem Auge, ſeinem Ohr kaum, 
als ihm um Mittag ein Landsmann aus Franken gemeldet 
Welche Gewalt 
mußte dieſer Menſch über ſich haben! Es war derſelbe und 
doch ſchien er ein ganz anderer. Er ging gebückt, die Arme 
hingen ſchlaff an dem Körper herab, ſelten ſchlug er die 
Augen auf, ſein Geſicht hatte einen Ausdruck von Blödigkeit, 
der Georg ein unwillkürliches Lächeln abnötigte. Und als 
er dann zu ſprechen anfing, als er ihn in fränkiſcher Mund⸗ 
art begrüßte und mit der geläufigen Zunge eines geborenen 
Franken dem Herrn von Kraft auf ſeine mancherlei Fragen 
antwortete, da kam er in Verſuchung, an übernatürliche 
Dinge zu glauben, die Märchen ſeiner Kindheit ſtiegen in 
ſeinem Gedächtniſſe-auf, wo ein freundlicher Zauberer oder 
eine huldreiche Fee in allerlei Geſtalten dem Dienſt zweier 


— 


Liebenden ſich widmet und fe glücklich mitten durch das 
feindfelige Schickſal hindurchführt. 

Der Zauber war zwar bald gelöſt, als er mit dem Boten 
auf feinem Zimmer allein war, und ihn der gute Schwabe 
von feiner Perſönlichkeit verſicherte; aber doch konnte er 
ihm feine n nicht verſagen über die Rolle, die 
er ſo gut geſpielt. z 

„Glaubt deshalb nicht minder an meine Ehrlichkeit, 
antwortete der Bauer; „man wird oft genötigt, von Jugend 
auf durch ſolche Künſte ſich fortzuhelfen, fie ſchaden keinem 
und tun doch dem gut, der ſie kann.“ 

Georg verſicherte, ihm nicht minder zu trauen als vor⸗ 
her, der Bote aber bat dringend, er möchte doch jetzt auch 
auf ſeine Abreiſe denken, er möchte bedenken, wie ſehr ſich 
das Fräulein nach dieſer Nachricht ſehne, daß er nicht früher 
heimkehren dürfe, als bis er dieſe Gewißheit bringen könne. 

Georg antwortete ihm, daß er nur noch den Abmarſch 
des Bundesheeres abwarten wolle, um in ſeine Heimat 
zurückzukehren. 

„O, da braucht Ihr nicht mehr lange zu warten,“ ani- 
wortete der Bote; „wenn ſie morgen nicht aufbrechen, ſo iſt 
es übermorgen, denn das Land iſt offen bis ins Herz hinein. 

ch darf Euch trauen, Junker, darum ſag' ich Euch dies.“ 

„Iſt es denn wahr, daß die Schweizer abgezogen ſind,“ 


fragte Georg, „und daß der Herzog keine Feloͤſchlacht mehr 


liefern kaun?“ 

Der Bote warf einen lauernden Blick im Zimmer um⸗ 
her, öffnete behutſam die Türe, und als er ſah, daß kein 
Lauſcher in der Nähe ſei, begann er: „Herr! ich war bei 
einem Auftritt, den ich nie vergeſſe, und wenn ich neunzig 


Jahre alt werde! Schon unterwegs waren mir auf der Alb 


roße Scharen der heimziehenden Schweizer begegnet: ihre 
Räte und Landammänner hatten fie heimgerufen; bei Blau⸗ 
beuren ſtanden aber noch über achttauſend Mann, jedoch 
lauter gute Württemberger und nichts andres drunter.“ 
„Und der Herzog,“ unterbrach ihn Georg, „wo war denn 
dieſer?“ ; a 
„Der Herzog hatte in Kirchheim zum letztenmal mit den 
Schweizern unterhandelt, aber ſie zogen ab, weil er ſie nicht 
bezahlen konnte.“) kam er gen Blaubeuren, wo ſich 
ſein Landvolk gelagert hatte. Geſtern morgen wurde durch 
Trommelſchlag bekannt gemacht, daß ſich bis neun Uhr 
alles Volk auf den Kloſterwieſen einſtellen ſolle. Es waren 
viele Männer, die dort verſammelt waren, aber jeder dachte 
ein und dasſelbe. Seht Junker! der Herzog Ulerich iſt ein 
geſtrenger Herr und weiß den Bauer nicht für ſich zu ge⸗ 
winnen. Die Steuern find hart, der Jagdfrevel iſt ſcharf 
und grauſam, am Hof aber wird verpraßt, was man uns 
genommen hat. Aber wenn ein ſolcher Herr im Unglück iſt, 
da iſt es gleich ein anderes Ding. Jetzt fiel uns allen nur 
ein, daß er ein tapferer Mann und unſer unglücklicher Her⸗ 
og ſei, dem man das Land mit Gewalt entreißen wollte. 
8 ging ein Gemurmel unter uns, der Herzog wollte eine 
Schlacht liefern, und jeder drückte das Schwert feſter in 
der Hand, grimmig ſchüttelten ſie ihre Speere und riefen 
den Bündlern Verwünſchungen zu. Da kam der Herzog —“ 
„Du ſahſt den Herzog, du kennſt ihn?“ rief Georg neu⸗ 


gierig. „O ſprich, wie ſieht er aus?“ 
N ihn kenne?“ ſagte der Bote mit ſonderbarem 
Lächeln. „Wahrhaftig, ich ſah ihn, als es ihm nicht wohl 


war, mich zu ſehen. Der Herr iſt noch ein junger Mann, 
wenn es viel iſt, iſt er zweiunddreißig Jahr. Er iſt ſtatt⸗ 
lich und kräftig, und man ſieht ihm an, daß er die Waffen 
zu führen weiß. Augen hat er wie Feuer, und es lebt 
keiner, der ihm lange hineinſchaute. — Der Herzog trat in 
den Kreis, den das bewaffnete Volk geſchloſſen hatte, und 
es war Totenſtille unter den vielen Menſchen. Mit ver⸗ 
nehmlicher Stimme ſprach er, daß er ſich, alſo verlaſſen, 
nimmer zu helfen wüßte. “*) Diejenigen, worauf er gehofft, 
ſeien ihm benommen, ſeinen Feinden ſei er ein Spott; 
denn ohne die Schweizer könne er keine Schlacht wagen. 
Da trat ein alter, eisgrauer Mann hervor, der ſprach: Herr 
gern! Habt Ihr unſern Arm ſchon verſucht, daß Ihr die 

offnung aufgebt? Schaut, dieſe alle wollen für Euch 
bluten; ich habe Euch auch meine vier Buben mitgebracht, 
hat jeder einen Spieß und ein Meſſer, und ſo ſind hier viele 
Zaufend; ſeid Ihr des Landes fo müde, daß Ihr uns vers 
ſchmäht? Da brach dem Ulerich das Herz; er wiſchte ſich 
Tränen aus dem Auge und bot dem Alten ſeine Hand. Ich 
zweifle nicht an eurem Mut, ſprach er mit lauter Stimme; 
aber wir ſind unſer zu wenig, jo daß wir nur ſterben 
können, aber nicht ſiegen. Geht nach Haus, ihr guten Leute, 
und bleibet mir treu. Ich muß mein Land verlaſſen und 
im bittern Elend ſein. Aber mit Gottes Hilfe hoffe ich auch 


*) Sie zogen den 17. März ab. Der Herzog reiſte ſogleich nach 
Kirchheim, um ſie aufzuhalten, allein hier kem eine zweite Order, 
unter Bedrohung des Verluſtes ihrer Güter und der Leib und 
Lebensſtrafe nach Haus zu eilen. Anm. Hauffs. 


*) Sattler $ 6. Ausführlich — dieſe Rede an: Thettinger 


comment. de reb. württemb. p. Anm. Hauffs. 


Schritte über den Hausgang rauf 


wieder herein zu kommen. So ſprach der Herzog, unſere 
Leute aber weinten und knirſchten mit den Zähnen und 
zogen ab in Trauer und Unmut.“ 

„Und der Herzog?“ fragte Georg. 

„Von Blaubeuren iſt er weggeritten, wohin, weiß man 


nicht. In den Schlöſſern aber liegt die Ritterſchaft, ſie zu 
F bis der Herzog vielleicht andere Hilfe be⸗ 
ommt.“ — 


Der alte Johann unterbrach hier den Boten und 
meldete, daß der Junker auf zwei Uhr in den Kriegsrat 
beſchieden fei, der in Frondsbergs Quartier gehalten werde; 
Georg war nicht wenig erſtaunt über dieſe Nachricht: was 
konnte man von ihm im Kriegsrat wollen? Sollte 
Frondsberg ſchon ein Mittel gefunden haben, ihn zu 
empfehlen? ; 2 ; 

„Nehmt Euch in acht, Junker“, ſprach der Bote, als der 
alte Johann das Gemach verlaſſen hatte, „und bedenkt das 
Verſprechen, das Ihr dem Fräulein gegeben; vor allem er⸗ 
innert Euch, was ſie Euch ſagen ließ: Ihr ſollt Euch hüten, 
weil man etwas mit Euch vorhabe. Mir aber erlaubt, als 
Euer Diener in dieſem Hauſe zu bleiben; ich kann Euer 
Pferd beſorgen und bin zu jedem Dienſt erbötig.“ 5 

Georg nahm das Anerbieten des treuen Mannes mit 
Dank an, und Hans trat auch ſogleich in ſeinen Dienſt, denn 
er band ſeinem jungen Herrn das Schwert um und ſetzte 
ihm das Barett zurecht. Er bat ihn noch unter der Türe, 
ſeines Schwures und jener Warnung eingedenk zu ſein. 

Dem unbegreiflichen Ruf und der ſonderbar zutreffen⸗ 
den Warnung Mariens nachſinnend, ging Georg dem bezeich⸗ 
neten Hauſe zu; man wies ihn dort eine breite Wendel⸗ 
treppe hinan, wo er in dem erſten Zimmer rechts die Kriegs. 
oberſten verſammelt finden ſollte. Aber der Eingang in 
dieſes Heiligtum ward ihm nicht ſo bald verſtattet; ein 
alter bärtiger Kriegsmann fragte, als er die Türe öffnen 
wollte, nach ſeinem Begehr, und gab ihm den ſchlechten 
Troſt, es könne höchſtens noch eine halbe Stunde dauern, 
bis er vorgelaſſen werde; zugleich ergriff er die Hand des 
jungen Mannes und führte ihn einen ſchmalen Gang hin⸗ 
durch, nach einem kleinen Gemach, wo er ſich einſtweilen 'ge> 
dulden ſollte. ; ö a ee et 

Wer je in beſorgter Erwartung einſam und allein auf 
der Marterbank eines Vorzimmers ſaß, der kennt die Qual, 
die Georg in jener Stunde auszuſtehen hatte. Das unge⸗ 
duldige Herz pocht der Entſcheidung entgegen, alle Nerven 
find geſpannt, das Auge möchte die Tür durchbohren, das 
Ohr ſchärft ſich, wenn in der Ferne eine Türe kuarrt, 
n oder undeutliche Stim⸗ 
men im anſtoßenden Zimmer lauter werden. Aber die 
Türen haben umſonſt getönt, die Schritte, immer näher 
und näher kommend, gehen vorüber, dez ungleiche Ton der 
Stimmen ſinkt zum Geflüſter herab. Die Bretter des Fuß⸗ 
bodens und die Fenſter des Nachbarhauſes ſind bald gezählt, 
und ſchon wieder zeigt der helle Ton der Glocke eine umſonſt 
verlebte halbe Stunde an. Das Ohr begleitet alle Glocken 
und Uhren der Stadt, bemerkt ihre hohen und tiefen Töne 
— auch ſie haben ausgeſchlagen. Man ſteht auf, man macht 
einen Gang durch das enge Gemach, horch! Da geht wieder 
eine Türe, gewichtige Schritte kommen den Gang herauf, 
die Klinke bewegt ſich nach ſo langer Zeit wieder. 

„Georg von Frondsberg läßt Euch ſeinen Gruß ver⸗ 
melden,“ ſprach der alte Kriegsmann, der nach ſo langer 
Zeit wieder zu Georg kam, „es könne vielleicht noch eine 
Weile dauern; doch ſei dies ungewiß, darum ſollet Ihr hier 
Ban Er ſchickt Euch hier einen Krug Wein zum 
Veſpern.“ f ar! - 
Der Diener ſetzte den Wein auf den breiten Fenſter⸗ 
ſims des Zimmers denn ein Tiſch war nicht vorhanden, und 
verließ das Gemach. f 8 

Georg ſah ihm ſtaunend nach; er hätte dies nicht für 
möglich gehalten; über eine Stunde war ſchon verſchwunden, 
und noch nicht? Er griff zu dem Wein, er war nicht übel, 
aber wie konnte ihm in feiner traurigen Einſamkeit das 
Glas munden? 

Es iſt ein gewöhnlicher Fehler junger Leute in Georgs 
Jahren, daß ſie ſich für wichtiger halten, als es ihre Stel⸗ 
lung in der Welt eigentlich mit ſich bringt. Der gereiftere 
Mann wird eine Beeinträchtigung ſeiner Würde eher ver⸗ 
ſchmerzen oder wenigſtens ſein Mißfallen zurückhalten, 
während der Jüngling, empfindlicher über den Punkt der 
Ehre. leichter und ſchneller aufbrguſt. Kein Wunder daher. 
daß Georg, als er nach zwei tödlich langen Stunden in den 
Kriegsrat abgeholt wurde, nicht in der beſten Laune war. Er 
folgte ſchweigend dem ergrauten Führer, der ihn hierher 
geleitet hatte, den langen Gang hin. 

An der Tür wandte ſich jener um und ſagte freundlich: 
„Verſchmäht den Rat eines alten Mannes nicht, Junker, 
und legt die trogige finſtere Miene ab; es tut nicht gut bei 
den geſtrengen Herren da drinnen.“ . 

Georg war in dem Augenblick zu wenig Herr über ſich. 


als daß er den wohlgemeinten Rat hätte befolgen können, 


er dankte ihm durch einen Händedruck, ergriff daun raſch die 
gewaltige eiſerne Türklinke, und die ſchwere eichene Zim⸗ 
mertüre drehte ſich ächzend auf. 

Um einen großen ſchwerfälligen Tiſch ſaß acht ältliche 
Männer, die den Kriegsrat des Bundes bildeten. Einige 
davon kannte Georg. Jörg Truchſeß, Freiherr von Wald⸗ 
burg, nahm als Oberſt⸗Feldleutnant den oberſten Platz an 
dem Tiſche ein, zu beiden Seiten von ihm ſaßen Fronds⸗ 
berg und Franz von Sickingen, von den übrigen kannte er 
keinen als den alten Ludwig von Hutten; aber die Chronik 
hat uns ihre Namen treulich aufbewahrt; es ſaßen dort 
noch Chriſtoph Graf zu Ortenberg, Alban von Elofen, 
Chriſtoph von Frauenberg und Diepolt von Stein, bes 
jahrte, im Heere angeſehene Männer, 

Georg war an der Türe ſtehengeblieben, Frondsberg 
aber winkte ihm freundlich, näher zu kommen. Er trat bis 
an den Tiſch und überſchaute nun mit dem freien, kühnen 
Blick, der ihm fo eigen war, die Verſammlung. Aber auch 
er wurde von den Verſammelten beobachtet, und es ſchien, 
als fänden ſie Gefallen an dem ſchönen, chgewachſenen 
Jüngling, denn mancher Blick ruhte mit Wohlwollen auf 
ihm, einige nickten ihm ſogar freundlich zu. 

Der Truchſeß von Waldburg hob endlich an: „Georg 
von Sturmfeder, wir haben uns ſagen laſſen, Ihr ſeiet auf 
der Hochſchule in Tübingen geweſen, iſt dem alſo? 

„Ja, Herr Ritter“, antwortete Georg. a 

„Seid Ihr in der Gegend von Tübingen genau be⸗ 
kaynt?“ ſuhr jener fort. f a 

Georg errötete bei dieſer Frage; er dachte an die Ge⸗ 
liebte, die ja nur wenige Stunden von jener Stadt entfernt 
auf ihrem Lichtenſtein war; doch er faßte ſich bald und 
ſagte: „Ich kam zwar nicht viel auf die Jagd, auch habe ich 
ſonſt die Gegend wenig durchſtreift, doch iſt ſie mir im all⸗ 
gemeinen bekannt.“ 

„Wir haben beſchloſſen“, fuhr Truchſeß fort, „einen 
ſicheren Mann in jene Gegend zu ſchicken, auszukundſchaften, 
was der Herzog von 8 bei unſerem Anzug tun 
wird. Es ſoll auch über die Befeſtigung des Schloſſes 
Tübingen, über die Stimmung des Landvolkes in jener 
Gegend genaue Nachricht eingezogen werden; ein ſolcher 
Mann kann dem Württemberger durch Klugheit und Liſt 
mehr Abbruch tun als hundert Reiter, und wir haben — 
Euch dazu auserſehen.“ i 
„„Mich?“ rief Georg voll Schrecken. . 
„Euch, Georg von Sturmfeder; zwar gehört übung 
und Erfahrung zu einem ſolchen Geſchäft, aber was Euch 
daran abgeht, möge Euer Kopf erſetzen.“ N 

Man ſah dem Jüngling au, daß er einen heftigen 
Kampf mit ſich kämpfte. Sein Geſicht war bleich, ſein Auge 
ſtarr, ſeine Lippen feſt zuſammengeklemmt. Die Warnung 
Mariens war ihm jetzt auf einmal klar; aber wie feſt er 
auch bei ſich beſchloß, den Antrag auszuſchlagen, wie er⸗ 
wünſcht beinahe dieſe Gelegenheit erſchien, um dem Bunde 
zu entſagen, ſo kam ihm die Entſcheidung doch zu über⸗ 
raſchend, er ſcheute ſich, vor den berühmten Männern ſei⸗ 
nen Entſchluß auszuſprechen. 

Der Truchſeß rückte ungeduldig auf ſeinem Stuhl hin 
und her, als der junge Mann ſo lauge mit ſeiner Antwort 
zögerte: „Nun? Wird's bald? Warum beſinnt Ihr Euch 
ſo lange?“ rief er ihm zu 7 


„Verſchonet mich mit dieſem . ſagte Geocg 


nicht ohne Zagen; „ich kann, ich darf ni 
Die alten Männer ſahen ſich erſtaunt an, als tranten 
ſie ihren Ohren nicht. „Ihr dürft nicht, Ihr könnt nicht?“ 
wiederholte Truchſeß langſam, und eine dunkle Nöte, der 
Vorbote feines aufſteigeuden Zornes lagerte ſich auf ſeine 
Stirne und um ſeine Augen. 
org ſah, daß er ſich in ſeinen Ausdrücken übereilt 

babe} er ſammelte ſich und ſprach mit freierem Mute: „Ich 
habe Euch meine Dienſte angeboten, um ehrlich zu fechten, 
nicht aber um mich in Feindesland zu ſchleichen und hinter⸗ 
rücks nach ſeinen Gedanken zu ſpähen. Es iſt wahr, ich bin 
jung und unerfahren, aber ſo viel weiß ich doch, um mir 
von meinen Schritten Rechenſchaft geben zu können; und 
wer von Euch, der Vater eines Sohnes iſt, möchte ihm zu 
ſeiner erſten Waffentat raten, den Kundſchafter zu machen?“ 

Der Truchſeß zog die dunklen, buſchigen Augenbrauen 
zuſammen und ſchoß einen durchdringenden Blick auf den 
Jüngling, der ſo kühn war, anderer Meinung zu ſein als 
er. „Was fällt Euch ein, Junker!“ rief er. „Eure Reden 
helfen Euch jetzt zu nichts, es handelt ſich nicht darum, ob 
ſich mit Eurem kindiſchen Gewiſſen verträgt, was wir Euch 
auftragen; es handelt ſich um Gehorſam, wir wollen, und 
> Unis ill nicht!“ ent te ihm © 

„Un 6 ni entgegnete ihm Georg mit feſter 
Stimme. Er fühlte, daß mit dem Zorn über Waldburgs 
beleidigenden Ton ſein Mut von Minute zu Minute wachſe, 
er wünſchte ſogar, der Truchſeß möchte noch weiter in ſeinen 


Reden ſortfahren, denn jetzt glaubte er ſich jeder Entſchei⸗ 
dung 4 5 
„Ja freilich freilich!“ lachte Waldburg in bitterem 
Grimm, „das Ding hat Gefahr, ſo allein in Feindesland 

rumzureiten. „Hal Ha! Da kommen die Junker von 

abenichts und Binnichts und bieten mit großen Worten 
und erhobenen Geſichtern ihren Kopf und ihren tapferen 
Arm an, und wenn es drauf und dran kommt, man etwas 
von ihnen haben will, jo fehlt es an Herz. Doch Art läßt 
nicht von Art, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm — und 
wo nichts iſt, da hat der Kaiſer das Recht verloren.“ 

„Wenn dies eine Beleidigung für meinen Vater ſein 
ſoll“, antwortete Georg erbittert, „jo ſitzen hier Zeugen, die 
ihm bezeugen können, daß er in ihrem Gedächtniſſe als ein 
Tapferer lebt. Ihr müßt viel getan haben in der Welt, 
vb u Euch herausnehmt, auf andere ſo tief herabzu⸗ 
ehen!“ 8 gi 


„Soll ein ſolcher Milchbart mir vorſchreiben, was ich 
reden ſoll?“ unterbrach ihn Waldburg. „Was braucht es 
da das lange Schwatzen? Ich will wiſſen, Junkerlein, ob 
Ihr morgen Euer Pferd ſatteln und Euch nach unſeren 
Befehlen richten wollt oder nicht!“ = 

„Herr Truchſeß“, antwortete Georg mit mehr Ruhe, 
als er ſich ſelbſt zugetraut hatte, „Ihr habt durch Eure 
ſcharfen Reden nichts gezeigt, als daß Ihr wenig wiſſet, 
wie man mit einem Edelmann, der dem Bunde feine 
Dienſte anbot, wie man mit dem Sohn eines tapferen 
Vaters reden müſſe. Ihr habt aber als Oberſter dieſes 
Rates im Namen des Bundes zu mic geſprochen und mich 
ſo tief beleidigt, als ob ich Euer ärgſter Feind wäre, darum 
kann ich nichts tun als, wie Ihr ſelbſt befehlet, mein Roß 
ſatteln, aber gewiß nicht zu Eurem Dienſt. Es iſt mir nicht 
länger Ehre, dieſen Fahnen zu folgen, nein, ich ſage mich 
los und ledig von Euch für immer; gehabt Euch wohl! 

Der junge Mann hatte mit Nachdruck und Feſtigkeit 
geſprochen, und wandte ſich zu gehen. 

„Georg“, rief Frondsberg, indem er aufſprang, „Sohn 
meines Freundes!“ —“ 5 

„Nicht ſo raſch, Junker!“ riefen die übrigen und war⸗ 
fen mißbilligende Blicke auf Waldburg; aber Georg war, 
ohne ſich umzuſehen, aus dem Gemach geſchritten, die 
eiſerne Klinke ſchlug klirrend ins Schloß und die gewal⸗ 
tigen Flügel der eichenen Pforte lagerten ſich zwiſchen ihn 
und den wohlmeinenden Nachruf der beſſergeſianten Män⸗ 
ner; ſie ſchieden Georg von Sturmfeder auf ewig von dem 
Schwäbiſchen Bunde. ; 
(Fortſetzung folgt. 


De Natſel- Ecke 


Wörterkreuz. 


S 


Die Buchſtaben in obenſtehendem Kreuz 
find ſo anzuordnen, daß drei Wörter entſtehen, 
welche ſich ſowohl von oben nach unten als 
auch von links nach rechts leſen laſſen und 
welche bezeichnen: 1. ein Muſikinſtrument, 2. 
Gemiſepflanze, 3. einen füdamerilaniſchen 
Freiſtaat. 


* 
Rätſel. 


5 G 
Und du bedienſt dich meiner. 
„ 


Auflöſung des Rätjels aus Nr. 251. 


Scherz⸗Rätſel: „Die Elfe im Bad.“ 
Beſuchskarten⸗Rätſel: Chriſtbaumhaendler. 
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